
A P O L O G E T I S C H E 
B L Ä T T E R 

Mitteilungen des Apologetischen Instituts des Schweizerischen katholischen. Volksvereins 
Zürich, Auf der Mauer 13 Telefon 28 54 58 Postcheck-Konto Zürich VIII 27842 

Erscheint gweimal monatlich. Nachdruck mit genauer Quellenangabe gestattet. 

Nr. 21 8. Jahrgang 15. November 1944 

I N H A L T : Betrachtungen über die politische Entwicklung der französischen Katholiken. II.: Entpolitisierung des Katholizismus — 
Eingliederung in die Volksgemeinschaft — Frankreichs soziologische Strukturkrise — Die. Volksfront und ihre Gegenspieler —, Die 
«sozialen» Katholiken — Pétains «révolution nationale» — Der Triumph der «Action Française» 
Katholische Wisesnschaftler zum «Weltbild eines Naturforschers» Forts. 3. Vom Ursprung des Menschen: Offenbarung und Tierab­
stammung des Menschen — Die Menschenfunde — überraschende Tatsachen. 
Das Buch der Woche: «Das lebende Evangelium» — eine Apologie der Kirche — ein Mittel religiöser Volksbildung — eine Seei­
so rgstheologie. 
Streiflicht: Warum haben die Neu apostolischen Erfolg? 
Ex urbe et orbe: Das Doppelspiel Russlands — Zerbombte Städte — verhaftete Priester - zunehmende Proletarisierung - Pessimismus? 

Betrachtungen über die politische Gntmid&lung 
der französischen Katholiken* 

In unserem vorigen Beitrag haben wir uns bemüht, 
die politische .Spaltung des französischen Katholizismus 
darzustellen, welche in der grossen Revolution ihren 
Ursprung hat, sich aber durch die gesamte Geschichte 
Frankreichs verfolgen lässt. Es kam uns darauf an, die 
durch den Gebrauch /unglücklicher Schlagwörter 'ange­
richtete B,e g r i f f s v e r w i r r u n g aufzuzeigen, aber 
auch die Fehler, die auf beiden Seiten begangen worden 
sind. Es konnte sich,gewiss nicht darum handeln, den 
Antiklerikalismus entschuldigen zu wollen, sondern le­
diglich ihn zu deuten. Ihn mit der Demokratie gleich­
gesetzt zu haben, ist ein verhängnisvoller Irrtum ge­
wesen. Aber die Tatsache, ¡dass aus dem Kampf für die 
Kirche praktisch ein Kampf gegen die Republik gewor­
den war, ist nicht aus der Welt zu schaffen. Mochten 
die Katholiken auch, da sie auf «legalem» Wege nicht 
zum Ziele gelangen konnten, zu «ausserparlamentari-
schen Methoden» Zuflucht nehmen (Putschversuch des 
Generals Boulanger), mochten sie sich auch noch so pa­
triotisch und nationalistisch gebärden (Affäre Drey­
fus), stets musste die «antirevolutionäre Front» von 
Adel, Geistlichkeit, Grossbourgeoisie (und Teilen des 
Bauerntums) als Verkörperung der Unzufriedenheit einer 
durch das allgemeine Wahlrecht mattgesetzten, ehemals 
privilegierten Schicht erscheinen. So wurden alle ihre 
Absichten — auch die guten — eigennütziger Hinter­
gedanken verdächtigt, eine Gelegenheit mehr für die 
Feinde der Kirche, diese zu verdächtigen. Wenn Leute 
wie Lamennais mit seiner Zeitung «l'Avenir» und Marc 
Sangnier mit dem «Sillon» in ihren menschlich so ver­
ständlichen Gegenschlägen scheiterten, so war die Ur­
sache nicht die Unversöhnlichkeit der Demokratie mit 
der Kirche, sondern die mangelnde Verankerung ihrer 
sozialpolitischen Versuche in der objektiven Weltan-

. schauung. 

Entpolitisierung und Erneuerung des Katholizismus. 

Das Uebel aber war — wenn seine Erscheinungsfor­
men: auch vor allem sich im öffentlichen Leben zeigten 
—r dennoch wesentlich g e i s t i g e r N a t u r . Es ist 
^daner um so .bemerkenswerter, dass, -als <éer"Kampf -ge^ 
gen die Religion endlich mit Trennung von Kirche und 
Staat seinen juristischen Abschluss gefunden hatte, die 
geistige Elite Frankreichs, die doch so wütend gestritten 
hatte, bereits an der Stichhaltigkeit des Sieges zu zwei­
feln begann. Der Glaube an den absoluten und allgemei­
nen Fortschritt der Menschheit als Patentlösung für alle 
Fragen war ins Wanken geraten. Zehn Jahre vor dem 
ersten Weltkrieg hat Charles Péguy die Seeleńlosigkeit 
der modernen Welt erkannt und ihren Rationalismus be­
kämpft. Das Kriegserlebnis hat diese Entwicklung be­
schleunigt. Die Jünger des Naturalismus und Positivis­
mus mussten bekennen, dass sie sich in einer Sackgasse, 
befanden. Henri Bergson, dessen metaphysischer Rea­
lismus die geistige Einheit des Seins gegenüber der me­
chanischen Zerstückelung durch die Willkür des Ver­
standes betonte, liât viel zu dieser Erkenntnis beigetra­
gen. Es wäre eine lohnenswerte Aufgabe,. die Namen 
der französischen Wissenschaftler zu ermitteln, die sich 
im Laufe der letzten vierzig Jahre wieder der Religion 
genähert haben. Auch die Literatur, die ja in Frank­

­ reich viel mehr als in anderen Ländern das reale geistige 
Leben widerspiegelt, hat sich in weitem Masse wieder 
kirchenfreundlichen Wegen zugewandt. 

Zweifellos ist das Hauptziel der Trennung, dié Be­
schränkung des Katholizismus auf die Sakristei, nicht 
erreicht worden. Ganz auf sich gestellt, konnte die 
Kirche sich wieder auf ihre eigentliche Mission besin­
nen. Und, da sie keine politische Macht mehr war*­ ver­
mochte man sich ihr auch wieder unbefangen zu nä­
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hern. Jeder vorurteilsfreie Franzose musste erkennen, 
dass die Kirche sich weder für eine «katholische Regie­
rungsform» (Monarchie), noch für eine «katholische 
Wirtschaftsordnung» (Finanzkapitalismus) einzusetzen 
gedachte, sondern lediglich :— und Rerum Novarum 
hatte dafür den eklatantesten Beweis erbracht — für 
eine, katholische Moral, ist sie eben doch gerade eine 
m o r a l i s c h e M a c h t . So verlor denn der Lai­
zismus sehr rasch an Aggressivität, besonders, da die 
Katholiken mit Ausnahme der Kreise um die «Action 
Française», — die republikanische Staatsform nicht 
mehr anfochten und während des ersten Weltkrieges 
ebenso wie die anderen Bürger ihren Patriotismus be­
wiesen hatten. Ja, selbst die verbannten Priester waren 
aus dem Ausland zurückgekehrt, um sich als Freiwillige 
zum Heere zu. melden. Niemand hatte etwas gegen eine, 
tolerante Auslegung der Trennungsgesetze einzuwen­
den. Die sich in die kirchliche Verwaltung einfügenden 
diözesanen Vereinigungen wurden vom Papst gebilligt 
und die diplomatischen Beziehungen zum Heiligen Stuhl 
1924 wieder aufgenommen. 

Damit war zwar noch keine eindeutige juristische 
Situation für die Kirche in Frankreich geschaffen, aber 
ihre Existenz war de facto anerkannt. Es war ihr wie-

, der möglich, frei und offen zu arbeiten. Ihre Organisa­
tionen nahmen einen ungeahnten Aufschwung; der von 
Graf de Mun gegründete französische Verband der ka­
tholischen Jugend dürfte 1939 eine Mitgliederzahl von 
einer Million erreicht haben, diejenige der christlichen 
Gewerkschaften betrug 500,000. Allein in Paris wurden 
zwischen den beiden Kriegen über 100 neue Kirchen er­
richtet, 40 Prozent der Schulen und fünf Universitäten 
waren katholisch. 

Wir machen diese Angaben nicht, um uns an Zahlen 
. zu berauschen und werden sogleich zu. ihnen kritisch 
^te.llung,,nehmen.i/,Es liegt uns lediglich daran, üuf die 
E n t p ó l i i i s i e r u n g d e s k i r c h l i c h e n L ę ­
b e n s u n d d e r d e r k a t h o l i s ç h e n O r g a n i s a ­
t i p n h i.n z u jy =e i s e ri:. Się 'hat' die Neugebülrt des 

.. französischen K.aihölizism'jis.^ .elenden 
, Gläubigen .wieder .praktisch eine objektive., Weltanschau­

ung lehrte, sie zu einer vefnünftigen subjektiven Stel­
lungnahme zu den Tagesfragen befähigt. Die Reinheit 
der französischen actio catholica, die vor allem durch 
ein ausserordentlich lebendiges und vielfältiges Zeit­
schriftenwesen verbreitet wurde, ist denn auch weit 
über die Grenzen des Landes hinaus anerkannt worden. 

Waren die antiklerikalen Ideen der Enzyklopädisten 
einst durch.die geistig führenden Kräfte gefördert wor­
den, so waren es diesmal wiederum die «Akademiker», 
welche zuerst von der Notwendigkeit einer Umkehr über­
zeugt waren. In der Tat ist die katholische Erneuerungs­
bewegung, trotz ihrer erstaunlichen Entwicklung, zu­
tiefst die Angelegenheit einer E l i t e gewesen. Wohl 

.bedeutete sie eine stärke potentielle Kraft, von der man. 
annehmen durfte, dass sie nach und nach wie die «Hefe 
im Teig» zu wirken vermöge. Aber dieses Gesetz hatte 
sich vor dem jetzigen Krieg noch nicht vollständig aus­
wirken können. Die junge Generation war noch nicht 
genügend in das öffentliche Leben des Alltags hinein­
gewachsen. Auch waren die Massen zu sehr entchrist­
licht und wohl auch geistig zu träge. Man bedenke, dass 
die arbeitende Bevölkerung Frankreichs vor dem Kriege 
etwa 17 Millionen betrug, davon die Half te. ausgespro­
chenes Proletariat. Die christlichen Arbeiterorganisatio­
nen, Gewerkschaften und J. O. C. inbegriffen, dürften 

. wohl kaum eine Million Mitglieder, umfasat haben. Die 

eigentliche Massenwirkung blieb noch aus, sodass uns 
einmal ein ungeduldiger Führer der katholischen Arbei­
terjugend anvertrauen konnte: «Wir angeln immer nur 
mit der Leine, die Apostel aber haben Netze ausgewor­
fen». 

Vielleicht sind die Ursachen dieser Schwierigkeiten 
in den Organisationsmethoden der katholischen Aktion 
selbst zu suchen. Ihre Urzelle ist die Pfarrei, und diese 
entspricht in keiner Weise einem natürlichen «Milieu». 
Sie zwingt imi Gegenteil die Leute, ihre gewohnte Um­
gebung zu verlassen und das tut immer nur eine Elite. 
Erst seit einigen Jahren gibt es in Frankreich die «mis­
sionnaires du travail», welche wirklich unter das Volk 
gehen. Die dem Glauben vollständig entfremdete Masse 
ist heute ausgesprochenes Missionsgebiet, in dem sich 
bürgerliche Pfarreimethoden — und mag man auch 
noch so viele Kirchen bauen — niemals durchzusetzen 
vermögen, (cf A.B. 1944, S. 154—158.) 

Die Eingliederung der Katholiken in die Volksgemein­
schaft. 

Diese grundsätzliche Betrachtung über den franzö­
sischen Katholizismus war notwendig, weil sie den Hin­
tergrund für die neuesten Ereignisse bildet. Nicht die 
Aussöhnung der Katholiken mit der Republik nämlich 
erscheint uns wesentlich (so wie man es gemeinhin an­
nimmt), sondern die R ü c k k e h r zu d e n w a h r e n 
G r u n d l a g e n d e s u n v e r f ä l s c h t e n G l a u ­
b e n s , welche den Katholiken wieder eine vorurteils­
lose Würdigung des Zeitgeschehens ermöglichte. Inso­
fern konnte die 1927 erfolgte Verurteilung der «Action 
Française», deren Unterwerfung erst, zwölf Jahre später 
erfolgte, niemanden erstaunen. Denn ihr schien noch 
immer die traditionsgebundene (monarchistische) Form 

"das Wesentliche ;► eine Form­,­ in welche ^sich die Kirche 
einzufügen habe, was nicht nur eine vollkommene Um­
kehrung der objektiven Rangordnung bedeutet, sondern 

. eihe;!Verkénnung.der religiösen Werte;überhaupt. Gewiss 
war es zu bedauern, dass die Kirche: nicht .auch juristisch 
wieder in, ihre, Rechte, eingesetzt werden war. .Poch, ist 
die Form weniger wichtig als die praktische Wirkungs­
möglichkeit. Diese wurde in den Jahren vor diesem 
Krieg wohl kaum noch ernstlich angefochten. Die Katho­
liken waren wieder vollwertige Mitglieder der.Volks­
gemeinschaft geworden. Nur an dem Prinzip der Tren­
nung durfte nicht gerüttelt werden. Als Briand im 
Jahre 1932 versuchte, für die katholischen Schulen im 
Ausland Kredite zu erhalten, stiess er ebenso auf eine 
Weigerung der Kammer, wie sechs Jahre zuvor Poin­
care, als er die Sondergesetzgebung gegen die Kongre­
gationen aufheben wollte. Poincare, welcher einer Par­
tei angehörte, deren Führer einst Gambetta war, mit dem 
Losungswort: «le cléricalisme, voilà l'ennemi». So hatte 
sich das politische Bild Frankreichs verschoben! 

Die soziologische Umschichtung. 

Diese politische Verschiebung entsprach einer so­
ziologischen Umschichtung der Bevölkerung. Frankreich 
ist in wirtschaftlicher Hinsicht wegen des Vorherr­
schens der Landwirtschaft und der handwerklichen 
Kleinbetriebe ein sehr ausgeglichenes Land gewesen. 
Auch hatten die ersten Arbeitergenerationen in der. Re­
gel den Kontakt mit ihrer ländlichen Heimat nicht ver­
loren. Das entsprach durchaus dem traditionsgebunde­
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hen und individuellen Charakter des Franzosen, der sich 
nur schwer «organisieren» lässt, und dessen Leben uns 
darum — da doch Organisation «stark» macht — etwas 
spiessbürgerlich angemutet hat. Der typische Franzose 
ist der behäbige «kleine Mann» geblieben, der zwanzig 
Jahre lang wie ein Irrsinniger arbeitet, um sich dann 
auf sein Landgut zurückzuziehen, wo er ungestört an­
geln und seinen Wein keltern kann, während sein ein­
ziger Sohn und Erbe Jurisprudenz studiert, damit er 
einen schönen Beamtenposten mit Pension erhält. Die­
ses: menschliche Ideal schien Poincare gerettet zu haben, 
als er 1926 die Finanzkrise beschwor und somit das auf 
Sparkassenbücher aufgebaute Kleinbürgerleben gerettet 
hatte. 

Die Republik war also keineswegs so gefährlich revo­
lutionär, wie dies der französische Konservativismus 
annehmen wollte, wohl aber war sie reichlich materia­
listisch. Sie wollte allen Bürgern einen Platz an der 
Sonne sichern, und solche Leute unschädlich machen, 
die glaubten, die Sonne schiene nur für sie. 

Es sollte sich jedoch bald herausstellen, dass es sich 
1926 im Grunde nicht um eine Finanzkrise gehandelt 
hatte, sondern um eine S t r u k t u r k r i s e . Das, was 
man den «Rechtsrutsch des Bürgertums» nannte, war 
nichts anderes als der Ausdruck der beginnenden Ver­
proletarisierung des Landes. Nachdem aber Frankreich 
eigentlich «die bürgerliche Nation schlechthin» war, 
stand man dieser Erscheinung zunächst ratlos gegen­
über. Während des 19. Jahrhunderts, der Blütezeit des 
Bürgertums, hatte Frankreich eine führende Stellung 
unter den Nationen inne. Das 20. Jahrhundert ist das­
jenige der Massen. Doch «Massen» gab es in Frankreich 
zunächst noch wenig. Sie sind eine völlig unfranzösische 
^fsehéinurigr'Matí ;hät dàrum'dãs"Lànd íoft'reichlich '«alt­
modisch» gefunden, es wohl mitunter auch als eine 
«glückliche Insel» betrachtet; Doch lief es darum in Ge­
fahr, trotz­seines Sieges von 1918 seine führende;!Stel­

l u n g als Weltmacht­zu verlieren und­ den Anschluss an 
­die­neue Zeit zu verpassen; Verhältnismässig wenig, in­
dustrialisiert, wirkte sich nun seine wirtschaftliche Aus­
geglichenheit als Schwäche aus. Ja, es war unfähig, die 
Entwicklung der andern Länder zu begreifen und ver­
suchte sich gegen sie zu stemmen. Daher die Ratlosig­
keit seiner Aussenpolitik. In einer Zeit, wo wirtschaft­
liche Beziehungen politischen Einfluss bedeuten, war 
seine reine Ideenpolitik zur Machtlosigkeit verurteilt. 

Die französischen Wirtschaftsführer haben die dar­

aus für ihr Land und ihre eigenen Interessen entstehen­

den Gefahren erkannt. Es ist in der französischen Indu­

strie zwischen den beiden Kriegen zweifellos Grosses 
geleistet worden. Aber auch diesmal wieder hielt die 
soziale Entwicklung mit der wirtschaftlichen nicht 
Schritt. So mussten die politisch rechtsstehenden, meist 
katholisch gebliebenen grossbürgerlichen Kreise und 
die finanzpolitisch interessierte traditionalistische 
Oberschicht als alleinige Nutzniesser der neuen Ent­

wicklung erscheinen. Das Problem eines wirklichen In­

dustrieproletariates begann erstmals in seiner ganzen 
Tragweite fühlbar zu werden.. Bis jetzt war es zahlen­

mässig zu schwach gewesen, um gegenüber Bürger­ und 
Bauerntum seine Forderungen durchsetzen zu können. 
Nun ­begann sich der politische Schwerpunkt langsam 
«nach links» zu verlagern, besonders als durch Wirt­

schaftskrise und Geldentwertung auch weite Kreise des 

Kleinbürgertums verarm ten. Die «Volksfront» ist der 
soziologische Ausdruck dieser Entwicklung. 

Die Volksfront und ihre Gegenspieler. 
Gewiss muss man,.politisch betrachtet, den von Kläs­

senhass geschürten Kampfgeist der «Volksfront» rniss­
billigen. Ihre s o z i a l e n F o r d e r u n g e n : Kollek­
tivverträge, Arbeiterversicherung, bezahlte Ferien und 
Vierzig­Stundenwoche wird man dennoch nicht für über­
trieben halten. Die Strukturreform, welche sie im ge­
samten nationalen Leben und in den öffentlichen Ein­
richtungen anstrebte, war nötig geworden, denn sie ent­
sprach ja einer sich vollziehenden Entwicklung. Doch 
alle guten Absichten mussten scheitern, vor allem, weil 
niemand über entsprechende Pläne verfügte und es in 
der «Volksfront» zuviel Elemente gab, denen es lediglich 
darauf ankam, im Trüben zu fischen. 

Andrerseits aber widersetzten sich die arbeitgeben­
d­en Kreise sehr entschieden diesen Reformbestrebun­
gen, welche für sie «Umsturz und Revolution» bedeu­
teten. Sie verurteilten sie im Namen der öffentlichen 
Ordnung und wollten die sozialpolitischen Notwendig­
keiten ebenso wenig anerkennen wie die Arbeiter die 
wirtschaftspolitischen. Es wiederholte sich also die 
gleiche Erscheinung, die wir schon in unserem ersten 
Beitrag zu deuten vermochten: unter Anknüpfung an 
das Ueberkonimene, versuchte man seine eigenen Inter­
essen zu schützen und scheute sich auch diesmal nicht, 
den lieben Gott als Zeugen anzurufen. 

Die «sozialen» Katholiken. 
Doch gab es jetzt eine, sich bewusst auf die sozialen 

Lehren der Kirche stützende, .katholische Minderheit, 
welche redlich versuchte, dem Uebel zu steuern. Dank 
der Schulungsarbeit der . katholischen Jugendorgani­
sationen und vor allem dank der jährlich abgehaltenen 
«Sozialen Wochen» war sie gut gerüstet. Obwohl sie 
nicht glaubte, in die'"''von den .Kòmmuriistèn «dargebo­
tene 'Hand»eirisçhlàgeii zukörinen,'konnten sie'dennoch 
■ die Auffassung derjenigen, die im Namen der Ordnung 
das Volk «bändigen» wollten, keineswegs teilen. Der 
Zweiteilung, Frankreichs entsprach auch weiterhin eine 
Zweiteilung der Katholiken, wobei diesmal jedoch das 
Uebergewicht des «rechten Flügels» nicht mehr so stark 
war und seine «linken Widersacher» eher in berufsstän­
dischen Verbänden oder in denen der Katholischen Ak­
tion zusammengefasst waren, als in politischen Organi­
sationen. Es fehlte ihnen darum auch, da'es sich vor­
nehmlich um jüngere Elemente handelte, an einem 
eigentlichen politischen Wirkungsfeld. 

So herrschte vor 1939 in Frankreich praktisch ein 
l a t e n t e r B ü r g e r k r i e g , in dem sich «Ordnung» 
und «Revolution» bekämpften und dessen Ausbruch 
wohl nur durch die gespannte internationale Lage ver­
mieden wurde. 

Pétains «revolution nationale». 
Es schien, als ob der deutsche Sieg von 1940 auch 

den franzöischen Bürgerkrieg entschieden hätte. ' Die 
konservativen Kreise, welche der «Action Française» 
nahestanden und mit Hitlers Erlaubnis die Regierung 
übernehmen konnten, hatten stets die Republik verab­
scheut, war sie doch dereinst gegen ihren Willen zu­
standegekommen. Der Zusammenbruch war für sie aus­
schliesslich die Folge der republikanischen Torheiten 
und also gewissermassen moralisch gerechtfertigt. Prak­
tisch ergab sich daraus für sie die Gelegenheit, das Heft 
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der Regierung,.das ihnen vor 65 Jahren entglitten war, 
wieder in die Hand zu bekommen. Der Zusammenbruch 
war für sie also ein durchaus positives Ereignis — und 
es ist unschwer nachzuweisen, dass es Leute gab, die 
alles taten, um ihn zu ermöglichen. Ein Sieg des «revo­
lutionären Frankreich» über die «Ordnungsmacht 
Deutschland» entsprach weder ihrer Weltanschauung, 
noch wäre er̂  ihren Interessen dienlich gewesen. 

Insofern hatte die «révolution nationale» eine spezi­
fisch k l a s s e n p o l i t i s c h e B e d e u t u n g . Es mu­
tet wie ein kurioser Widerspruch an, dass das national-
s o z i a l i s t i s c h e Regime sich ausgerechnet einen re­
aktionären Partner in Frankreich auswählte, welcher 
doch - seine nationalistische Haltung nie verleugnet 
hatte. Ein Beweis mehr dafür, dass es Pétain nicht dar­
auf ankam, Frankreich, sondern s e i n Frankreich zu 
retten. 

Für die Konservativen war das zunächst eine recht 
gewinnbringende Angelegenheit, besonders nachdem 
sich der Marschall in Montoire für eine «wirtschaftliche 
Zusammenarbeit» mit Deutschland . entschieden hatte. 
Sie waren entweder Gutsbesitzer, und als solche durf­
ten sie ihre Produkte zu vorteilhaften Preisen nach 
Deutschland ausführen. Oder sie waren Industrielle, 
ohnehin von der deutschen Rohstoffverteilung abhängig, 
welche «für das neue Europa gegen den gemeinsamen 
Feind» arbeiteten. Oder aber sie waren Offiziere; und 
da man für die Mehrzahl von ihnen in der stark ver­
kleinerten Armee keine Verwendung mehr hatte, beauf­
tragte man sie, als Minister, Präfekten und Regierungs­
kommissare das Volk zu kommandieren, auf das der 
plötzliche Zusammenbruch wie ein Keulenschlag ge­
wirkt hatte. 

Doch 'es war anzunehmen, dass dieses' Taûch"einmal" 
wieder aus seiner Betäubung erwachen würde. Da aber 
die Konservativen zu ihm keinerlei Verbindung hatten, 
sah man sich.nach Leuten um, die seine Sprache zu spre­
chen wussten und fand ehemalige Gewerkschaftssekre­
täre und Arbeiterparteifunktionäre, welche ihre Stelle 
aus den verschiedensten Gründen verlassen hatten, dem 
wahren Volk aber dafür nur um so verhasster waren. 
Während die Konservativen mit Deutschland nur den 
Hass gegen England und den Bolschewismus gemeinsam 
hatten, liebten jene den revolutionären Dynamismus der 
nationalsozialistischen Lehre, welcher gerade von dem 
besonnenen französischen Arbeiter abgelehnt wurde, so 
wie auch, der «attentistische» Konservatismus diesem 
nur grösstes Misstrauen entgegenbrachte. Ein Konflikt 
innerhalb der Regierung, so .wie-er dann zwischen Pé­
tain und Laval zum Ausbruch kam, war also von vorn­
herein vorauszusehen. 

Der Triumph der «Action Française». 

gerechteres Frankreich erstehen könne, dass sich end­
lich jene Strukturreform durchführen lasse, die seit 
langem schon nötig war. Wie sollten sie als Christen 
ihre Mitarbeit an diesem Erneuerungswerk verweigern? 

Ihr Irrtum beruhte vor allem auf einer Unkenntnis 
der konservativistischen Gedankengänge. Es kam über­
dies Pétains Leuten nicht so sehr auf das Christentum 
an. Die Kirche passt in ihr System nicht etwa, weil sie 
das Christentum verkündet, dessen Lehre ja im Grunde 
dem wohlverstandenen Interesse des Grossbürgertums 
nicht weniger verhängnisvoll sein muss als die des Kom­
munismus. Die Kirche war für sie ein Element der Ord­
nung. Sie hatte ihren Staat zu unterstützen, ihn sozu­
sagen als von Gott gewollt und daher als allgemein ver­
pflichtend darzustellen, wofür ihr selbstverständlich 
eine Entschädigung in Form von Subventionen zuge­
sichert wurde. 

Die Ideen der «Action P'rançaise» feierten Triumphe. 
Charles Maurras war der spiritus rector des neuen Re­
gimes, an dessen Spitze ein französischer Marschall 
stand, der zugleich auch Schirmherr der Kirche war. 
Galten nicht seine ersten Besuche in den Städten, die 
er bereiste, den Kathedralen? Uniform und Priester­
gewand, Symbole der Ordnung, waren wieder im besten 
Einvernehmen! Ja, schon munkelte man von der Her­
stellung der Monarchie. Ein Abgesandter des. französi­
schen Thronprätendenten nahm mit einem Vertreter des 
Marschalls Fühlung . . . 

Die Versuchung für die Katholiken war gross. Nicht 
einmal der Klerus vermochte ihr zu widerstehen. Gab der 
Marschall nicht der Kirche Teile ihres konfiszierten 
Eigentums zurück? Wurden nicht die Kongregationen 
wieder in ihre Rechte eingesetzt?-Erhielten die katholi- o> 
sehen Schulen nicht Gelder vom Staat? Die Kirche war 
arm seit der Trennung, ihre m a t e r i e l l e L a g e war 
schwierig, und gerade diese suchte der Staat zu verbes­
sern; So kam es, dass Pétains Régime gerade von dem 
höheren Klerus unterstützt wurde, von den V e r w a l ­
t u n g s b e a m t e n der Kirche, von Bischöfen und 
Generalvikaren, Oekonomen und Schuldirektoren. 

Wohl gab es auch unter den Bischöfen Männer, die 
warnten. Denn alle Wohltaten des Staates mussten mit 
einer Duldung seine Kontrolle erkauft werden. Hatte 
aber nicht gerade die Kirche dank ihrer vollständigen 
Unabhängigkeit ihre moralische Kraft wiedergefunden? 
Schon, solche praktische Ueberlegungen zwangen zum 
Nachdenken. Die Lage schien erheblich eindeutiger, 
wenn man sich allein auf den Boden der christlichen 
Lehre stellte: War eine Zusammenarbeit mit dem Na-
tionalsozialismus, zu der sich der Marschall trotz allem 
nach und nach bequemen musste, überhaupt möglich? 

Die Beantwortung dieser Frage bleibt einem letzten 
Beitrag vorbehalten . 

Pétain hat auch erfolgreich an die Mitarbeit der 
Katholiken appelliert. Zweifellos gab es im sozialkatholi­
schen Lager, besonders unter der Jugend, viele, welche 
die Schwächen und Ungerechtigkeiten der dritten Repu­
blik erkannt hatten. Wer mochte sie-bestreiten? So dach­
ten sie, dass unter Pétains Führung ein besseres und 

Errata: Im Beitrag über den französischen Katholizismus der 
letzten Nummer sind leider einige Druckfehler unterlaufen: 
S. 232, Sp. 1, Z. 13 statt Jules Crevey lies Jules Grevy. 

Sp. 2, letzter Abschnitt, Zeile 4, statt «De Tourneville» 
lies «Tourville»., 

S. 322, Sp. 1, mehrfach statt «Sagnier» lies «Marc Sangnier». 
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Katholische Wissenschaftler 
swm ^Weltbild eines Naturforschers» 

3. Vom Ursprung Oes Menschen 
W a s sagen die neuesten Ergebnisse der Wissenschaft 

über den Ursprung des Menschen selbst? 

W i r setzen diese Frage hier absichtlich an die letzte 
Stelle, denn sie ha t bei weitem nicht die Wichtigkeit, 
die ihr oft zugeschrieben wird — so auch noch bei Heim. 

«Die Entwicklungsgeschichte (zumal in ihrer Anwendung auf 
den Menschen) steht bei Heim und bei vielen Menschen welt­
anschaulich an einem zentralen Ort. Kaum irgendwoher ist auch 
soviel Wirrwarr weltanschaulicher Art angerichtet worden, wie 
durch verfrühte Verneinung und ebenso verfrühte generalisie­
rende Schlüsse, verknüpft mit eifervoller Polemik, von diesem Ge­
biete her. Die Ruhe der Sachlichkeit, des allein legitimen Funda­
mentes, nicht zu verlieren, Wahrheit Wahrheit, Meinung Meinung, 
Problem Problem sein zu lassen, ist überall, hier aber wegen­ des 
Tagesstreites besondere Pflicht.» (S. 16; ganz im gleichen Sinne 
äussert sich auch Adolf Portmann, Vom Ursprung des Menschen 
[Basel 1944], S. 10 f.) 

Wie ist nun der h e u t i g e S t a n d d e r F o r ­

s c h u n g über den Ursprung des Menschen? Dass die 
Eigenar t der geistigen Leis tung des Urmenschen zuneh­

mend anerkannt wird, davon war berei ts eben die Rede, 
und man darf darin eine Bestä t igung dafür sehen, dass 
die Kirche mit Recht stets an der Geistigkeit der mensch­

lichen Seele festgehalten hat. Es kann sich nur um die 
Frage handeln, ob der menschliche L e i b aus dem Tier­

reiche ents tanden ist. — eine Frage , die für den Thęo­

logen^an^ńndf füyfSic'h'gáñ^'belanglo's^isi?.^ r­**ï *r ~.­­>r'<vw 
«Das Dogma, dass Gott den Menschen geschaffen hat, bleibt, 

unabhängig davon, ob der Körper des Menschen in Zeitaltern 
entwickelt, vorbereitet, durch einen Schöpfungsakt die mensch­
liche Seele empfing,, oder ob Gott in e i n e r Erdenstunde den 
Menschen, Körper und.Geist zusammen, ins Leben rief.» (S. 322.) 

Dass die Bildung des Menschenleibes aus Erde nicht 
wörtlich zu nehmen ist, war schon für August inus selbst­

verständlich (S. 28). W e n n die Tierabs tammung des 
Menschenleibes sicher nachgewiesen würde, könnte sie 
ohne Schwierigkeit mit der Offenbarungslehre in Ein­

klang gebracht werden — aber ist sie wirklich bewiesen? 
Eine Zeitlang schien es so. Die überall siegreiche Ent­

wicklungslehre machte vor nichts hal t und glaubte, alle 
Schranken hinwegfegen zu können. Neuerdings hat sich 
aber die Situation berei ts wieder gewandelt . Die Oppo­

sition gegen die anspruchsvolle Selbstverständlichkeit , 
mit der die Prinzipien der Entwicklungstheorie überall 
angewandt wurden, ist im Wachsen, auch bei nichtkatho­

lischen Gelehrten (vgl. S. 28­­32, 45—51. Einen inter­

essanten Beleg dafür, wie sehr sich die Verfechter der 
Abstammungslehre berei ts in die Defensive gedrängt 
fühlen, siehe S. 44). 

«Wer sagt, dass die . . . tierische Abstammung des Menschen 
heute bereits als eine wissenschaftlich erwiesene Tatsache zu gel­
ten hat, der behauptet mehr, als er beweisen kann.» (S. 28 i; 
vgl. auch S. 43.) 

Entscheidend für die Frage nach der Abstammung 
des Menschen sind die M e n s c h e n f u n d e aus den 
eiszeitlichen und zwischeneiszeitlichen Perioden (Ueber­

sicht siehe S. 32—41). Viele von diesen, besonders der 
bekannte Neander ta ler , nach dem eine ganze Gruppe 
ähnlicher Funde benannt wurde (sonst auch als Homo 
primigenius, Urmensch, bezeichnet) , machten einen 
stark t ierähnl ichen Eindruck. So war es naheliegend, die 

Entwicklungsreihe aufzustel len: gemeinsamer Tierahne 
des Affen­ und Menschenstammes — Urmensch — h e u ­

t iger Mensch (Homo recens, Homo sap iens) . Zwar war 
die Reihe durchaus nicht lückenlos, aber die Entwick­

lungsr ichtung schien gesichert . 
Nun aber zeigt sich eine überraschende Tatsache : 

zahlreiche Funde, besonders aus den letzten Jahrzehn­

ten, die geologisch ebenso alt oder noch äl ter sind als 
die «tierähnliehen» Formen, haben eine g r ö s s e r e 
A e h n l i c h k e i t m i t d e n ­ h e u t i g e n M e n s c h e n 
als mit den «tierähnlichen» Neander ta le rn ! (S. 33—35),.. 
Letztere sind keine Zwischenglieder zwischen dem heu­

tigen Menschen und dem Tier, sondern Ergebnisse einer 
späteren Vergröberung, die im Laufe der Zeit sogar 
noch grösser geworden ist. Der Homo sapiens kann nicht 
vom Neanderta l iden hergelei tet werden ; es liegen ja 
homo­sapiens­artige Funde vor, die äl ter sind als die 
typischen Neandertal iden, (S. 41). Angesichts dieser 
Sachlage bleiben n u r zwei 'Möglichkeiten : entweder po­

stul iert man eine gemeinsame Ausgangsform für Homo 
sapiens und Neandertal iden, die berei ts vor der Eiszeit, 
am Ende des Ter t iä rs , exist ier t haben müsste — aber 
weder diese Form noch die Verbindungsgl ieder zu den 
beiden genannten Menschenformen sind durch Funde 
nachgewiesen ; das Ganze ist reine Hypothese (S. 35, 39) 
— oder aber der H o m o s a p i e n s ist als der ä l ­

t.e s t e M e h s c h und die Ausgangsform der verschie­

denen Menschenrassen, au¿ch der .Neandertaliden, an zu­' 
sehen (S . '39 /43 ) T ~,­....,w.. . . „ , . ^ .„». .,­­.f­

Für diese letztere Erklärung setzt sich neuerdings sehr ent­
schieden F. Birkner ein (S. 45—­52). Er legt grossen Wert auf 
die geologisch alten Homo­sapiens­artigen Funde (45—49) und 
kommt ebenfalls zum Ergebnis: «Die von Anhängern der Lehre 
von der Abstammung des Menschen von einem äffischen­Vor­
fahren aufgestellte Entwicklungsreihe: Menschenaffe — Affen­
mensch — Neandertaler ­ ­ jetztzeitmensch entspricht nicht mehr 
den heute bekannten. Tatsachen. Die Entdeckung (der älteren 
Homo­sapiens­artigen Formen) drängt zur Annahme einer andern 
Entwicklungsreihe.» (S. 50.) Im Anschluss daran legt er eine 
A r b e i t s h y p o t h e s e dar, wie sich die verschiedenen Men­
schenformen nach der Auswanderung aus Hochasien, wo er das 
Ausgangszentrum der Menschheit sucht, spezialisiert haben 
(S. 50f), und fasst nochmals zusammen: «Der Urmensch hatte 
weder pithecoide (affenähnliche) noch Neandertaler­Merkmale, 
er war seinem Leibe nach « M e n s c h » m i t' H o m o ­ r e c e n s ­
M e r k m a l e n , dem Gott die Geistseele eingehaucht hat, er 
war schon Homo sapiens, Vernunftmensch.» (S. 51.) 

So darf sich also, gerade im Lichte der neuesten Ent­
deckungen, die t radit ionelle katholische Auffassung vom 
selbständigen Ursprung des Menschen, auch rein na tu r ­
wissenschaftl ich betrachtet , als eine durchaus plausible 
Erk lä rung der Tatsachen mit Ehren sehen lassen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Das lebende evangelium 
(P. Salvator Maschek 0. M. Cap. «Das lebende Evangelium.». 

Eine neuzeitliche Heiligenlegende. 1. Teil: 1. Januar bis 30. Juni. 
408.Seiten. Ganzleinen Fr. 10.80. Benziger Vertag Einsiedeln.) 

«Ihr seid nicht besser als die andern», höhnt es dem Katho­
liken nicht selten entgegen. Und der andere Vorwurf: «Die Kirche 
hat versagt», meint oft dasselbe. Wenn zur Illustration gar noch 
auf peinliche Tatbestände hingewiesen werden kann, fällt es dem 
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Gläubigen mitunter schwer, eine treffende Antwort zu geben. 
Soweit sie berechtigt sind, entbehren diese Einwendungen nicht 
des, theologischen Ernstes. Ihr Wahrheitsgehalt trübt die Wirk­
kraft eines Kennzeichens der wahren Kirche Christi: der Heilig­
keit. Nach der Lehre des vatikanischen Konzils ist nämlich die 
Kirche «ein Zeichen, aufgerichtet unter den Völkern» und «schon 
durch sich selbst ein grosser und steter Beweggrund der Glaub­
würdigkeit und ein unwiderlegliches Zeugnis ihrer göttlichen Sen­
dung», unter anderm kraft «ihrer hervorragenden Heiligkeit und 
unerschöpflichen Fruchtbarkeit in allem Guten». 

Weil nun die heiligmachende Gnade als solche unsichtbar ist, 
so.rnuss sie wenigstens durch eben diese «Fruchtbarkeit in allem'' 
Guten» sichtbar werden, wenn der apologetische Charakter der 
Heiligkeit unserer Kirche sich auswirken soil. Es ist darum be­
deutsam, dass in Ergänzung der Gegenwartsheiligkeit durch den 
ununterbrochenen Kranz von Heiligenfesten stetsfort auf hervor­
ragende Gestalten der Vorzeit hingewiesen wird. Dieses zunächst 
liturgische Gedenken hat seine Weiterführung in mannigfachen 
Formen der Volksfrömmigkeit gefunden. Auch manche Wall­
fahrten und die verschiedenartigen Patronate können in. diesem 
licht gesehen werden. Sehr beliebt war der besonders im Barock-
¿eitalter geförderte Brauch sogenannter Monatspatrone, verbun­
den 'mit der Verteilung von entsprechenden Bildern. 

Vor allem aber wirkten sich die Heiligenlegenden segensreich 
nus. Durch sie klang die liturgische Feier im Familienkreis nach. 
Unbeherrschte Wundersucht der Schreiber brachte dies wertvolle 
Mittel religiöser Volksbildung bei weiten Kreisen in Verruf. Der 
Ausdruck Legende wurde mit dem Charakter mangelnder Glaub­
würdigkeit belastet. Damit entschwand bei dem an historische 
Kritik gewöhnten Leser eine Voraussetzung wahrer Erbauung. 

Die zunehmende Zahl kritischer Monographien hat nun die 
Voraussetzung für eine Wiederaufwertung der Heiligenlegende 
geschaffen. Es steht zu hoffen, dass sich diese Veränderung auch 
wohltuend auswirkt im Sinne einer Abschwächung der in ihrem 
Entstehen zeitgeschichtlich begreiflichen, aber in der Begründung 
und Schärfe oft schwer verständlichen Abneigung gegen die 
Heiligénveréhrungî'auf^protestantischer Seite:- -«;*. HÍ-K ^S.*-?^. 

Nachdem bereits mehrere Sammelbiographien erschienen sind, 
die auf die Seelenlage des heutigen Leserkreises gebührend Rück­
sicht nehmen/liegt nun auch der i.Bänd einer zweibändigen 
«neuzeitlichen Heiligenlegende» im Sinne einer Sammlung von 
Lesestücken für jeden Tag des Jahres vor. Sie nennt sich «Das 
lebende Evangelium» und eröffnet mit diesem Titel eine apolo­
getisch beachtliche Perspektive zu vertieftem Verständnis der 
Verehrung von christlichen Helden. Wenn das Evangelium zu­
nächst toter Buchstabe ist, so wird es durch den Kommentar 
ernsthafter Verwirklichung lebendig. Der Heilige ist somit nicht 
eine Gestalt, die sich trennend zwischen Christus und den Gläu­
bigen, schiebt, sondern die Verbindung zwischen beiden verstärkt. 

. Die Heiligenlegende wird zum Exempelbuch einer eindrück­
lichen Verkündigung der Frohbotschaft, zum Träger einer wahr­
haften Seelsorgstheologie. 

Die Auswahl dieser «Evangelisten» in der vorliegenden Samm­
lung verrät.eine glückliche Hand. Der Umfang von durchschnitt­
lich je zwei Seiten ist gerade das Mass, das weitern Kreisen als 
tägliche geistliche Lesung zugemutet werden darf. Um biogra­
phische Vollständigkeit braucht es nicht zu gehen. So wird denn 
im Untertitel jeweils eine charakteristische Eigenschaft des Hei­
ligen oder Heiligmässigen herausgehoben, und im Text in je 
zwei, drei Abschnitten zuerst biographisch, dann in der prak­
tischen Nutzanwendung zur Darstellung gebracht. Der Tugend­
katalog verrät nüchterne Lebensnähe und Zeitaufgeschlossenheit. 
So belehrt der Hospizgründer Bernhard von Mentone über die 
Fremdenindustrie, Johannes Nepomuk über «Deinen Beichtvater*, 
Franz Regis über die Abseitsstehenden, Maria Ward über das 
Tragische im Christentum; Matthias über kirchliche Wahlen; Gre­
gor von Nazianz über den Bücherfreund, Jeanne d'Arc über die 
Vaterlandsliebe usw. Schon der erste Band wird damit zu einer 
vielseitigen christlichen Tugendlehre und gesund katholischen 
Lebensweisung. Die Darstellung zeugt von klugem Masshalten 
und vermeidet die Gefahr eines unechten Pathos. Auch in der 
Auswahl der Gestalten ist die Legende neuzeitlich und umfasst 
z: B. Johann Michael Sailer, Anastasius Hartmann, Lukas Ettlin 

und ändere. Die genannten Vorzüge werden dem Werke eine 
weite Verbreitung und Dauerwert sichern. 

Warum haben 
die Neuapostolischen erfolg 7 

Da die. NeuapostoLischen gegenwärtig unter den Sekten die 
grössten Erfolge zu verzeichnen haben, lohnt es sich einmal, 
auf ihre typischen Propagandamethoden hinzuweisen. Mau 
könnte sie in den zwei Stufen zusammenfassen: 1) persönliche 
Unterredung, 2) Gotiesdien6tbesuch. 

1. Die Neuapostolischen verschmähen es grundsätzlich, mit 
Büchern, Broschüren und Zeitschriften ihren ¡Glauben andern 
bekannt zu machen. Im Gegenteil, sie sind ängstlich besorgt, dase 
ihr Schrifttum, das sehr bescheiden ist und in der Schweiz nur 
zwei kleine Mitteilungsblätter umfasst, nicht in fremde und un­
befugte Hände kommt. Auch ihre kleinen Aufklärutigsschrifien 
verteilen sie nur Personen, von denen sie bereits einige Kennt­
nisse haben. Ihre Werbung geht vielmehr hauptsächlich über 
das persönliche, gesprochene Wort. 

Für diese Propaganda bilden sie in jeder Gemeinde eine 
eigen« «sog. Zeugenschaft aus. Und zwar sind es nicht ihre 
Priester und die andern geistlichen Amtsträger, die als «Zeu­
gen» fungieren, sondern gewöhnliche Gläubige, sehr oft sogar 
junge Mitglieder. Diese klopfen zu zweit ein ¡Haus nach dem 
andern ab, «zeugen» für ihren Glauben und laden die Leute zu 
den neu apostolischen Gottesdiensten ein. Gewöhnlich gehen si*: 
am Abend nach der Arbeit oder am Sonntag. Sie erzählen den 
Leuten von den neuen Aposteln und der neuen Kirche, die Chri­
stus aufgerichtet habe und suchen die Einwürfe der andern zu 
widerlegen. Die Hauptsache dieser ersten persönlichen Unter­
redung ist für sie jedoch nicht, bereits eine Ueberzeugiung zu 

"icHaffeX. ¿cnäe'fn"die fceute^geneigt^ 
ihre Gottesdienste zu ¡besuchen. Erreichen sie ' das, so haben 
diese Zeugen ihre Aufgaben erfüllt. Bekundet einer Interesse, den 
neuen Glauben kennen zu lernen,' 60~hinterlassen sie ein kiemeb 
Sdiriitchën mit einer'•gedrängten "Darlegung Ihrer Lehre. Wie 
die Zeugen oft berichten, erklären sich Leute nur schön'deswe­
gen bereit, die Gottesdienste zu besuchen, weil sie sich geehrt 
fühlen, da6S man sie persönlich aufsucht und sie umwirbt. So. 
sind vor allem jene, die in keiner kirchlichen Gemeinschaft 
miihr mitgemacht haben, nirgends Anschluss fanden und 6ich 
deshalb vereinsamt fühlen. 

2, Nach dieser vorgängigen persönlichen Unterredung erfolgt 
die eigentliche Hauptpropaganda in den Gottesdiensten. Da 
die Anfänger zu den gewöhnlichen Gemeindegoftesdiensten noch 
nicht zugelassen 6ind, werden für-sie eigene Evangelisations-
gottesdienste gehalten, gewöhnlich am Mittwoch abend, mit 
Gebet, Predigt und Gesang. Die Absicht ist die, man will die 
Anfänger nicht nur durch Unterricht, also intellektuell, gewin­
nen, sondern sie sollen von der ganzen religiösen Atmosphäre 
eines Gottesdienstes gepackt werden, das heisst, sie sollen nicht 
nur mit der rationalen Seite der Religion bekannt werden, son­
dern vor allem zuerst mit der religiösen Wirklichkeit als Gan­
zem, in dem das Gemüthafte eben auch inbegriffen ¡6t. Dadurch 
aber wird erreicht, dass der Widerstand von der Vernunft her 
gedämpft wird, und dass der Mensch bereitwilliger glaubt, was 
ihn gelehrt wird. 

Es soll hier natürlich nicht behauptet werden, dass das eint 
zum voraus fein berechnete Methode der Neuapostolischen sei. 
Diese werden sich wahrscheinlich kaum dieser Zusammenhänge 
bewusst sein. Es soll vielmehr eine psychologische, Analyse 
des tatsächlichen Erfolges sein. 

Das plötzliche Innewerden einer religiösen Wirklichkeit, das 
berückende Gemeinschaftserlebnis und die dem haltlosen Men­
schen nur zu willkommene Geborgenheit in der Autorität wir­
ken und werben eben schon aus sich allein. Damit sind aber 
gerade die Erfolge der Neuapostolischen zu erklären. 
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Die Neuapostolischen erreichen mit ihrer Methode die un­
gläubigen Menschen von heute und dadurch, dass sie die An­
fänger sofort zum Gottesdienstbesuch bewegen, begegnet den 
Ungläubigen die (Religion nicht nur von der rationalen Seite. 
sondern zugleich auch von der ■gemüthaften. So erfasst diest 
Propaganda von Anfang an den ganzen Menschen. Von hier 
aus ergeben sich auch Fragen an unsere missionarische Me­
thode. Legen wir es nicht besonders darauf an, zu überzeugen, 
das heisst den Glauben dem andern vernunftmässig zu erklä­
ren? Aber gerade zu glauben ­wird dem heutigen Menschen 
schwer. Würden wir mehr darnach trachten, die suchenden 
Menschen zu unsern Gottesdiensten zu führen, so könnten wir 
ihnen vielleicht das Glauben erleichtern, weil sie dann diesen 
auf einmal in seiner ganzen Fülle, zusammen mit den Werten 
an Gemüt und Liebe erfahren. — Auch der Umfang unserer 
Propaganda muss uns zu denken geben. Bei den Hausbesuchen 
z. B. berücksichtigen wir oft grundsätzlich nur die katholisch 
getauften Christen. Wir geben es also zum voraus auf, Ungläu­
bige wieder mit der Religion bekannt zu machen. Und unsere 
Bücher und Schriften können diese Ungläubigen erst recht nicht 
erreichen. Wartet hier nicht für unsere Laien noch eine grosse 
Aufgabe? 

€u urbe et orbe 
Während .Politik und Wirtschaft genötigt sind, mit vielerlei 

Kompromissen zu arbeiten, kann es im Kampf für die religiösen 
und sittlichen Grundlagen der Menschheit Kompromisse nicht 
geben. Hier, im Gebiet des Geistes, sehen wir die unveränder­
lichen Achsen eines Koordinatensystems, auf das sich alle va­
riablen Grössen in seinem Bereich beziehen lassen. Für' uns 
.Europäer ist konkret die höchste und die entscheidende Idee 
die des christlichen Abendlandes, für deren Aufrechterhaltung 
in der Welt wir vor Gott und der Geschichte verantwortlich 
sind. Was immer um uns und mit uns geschehen mag, es hat 
Wert oder Unwert,. je nachdedm es \ unserer beherrschenden 

, idee .„dient, .oder, ̂ ¡nich f..,,Bebąch|eń;.. wir­ vori L,4i*»eri. L îfeĄtzen 
aus das. gegenwärtige Geschehen, 60.erheben wir uns' über die 
Fronten, des Krieges, des militärischen wie des sozialen. Wir 
entwickeln .Wiahrhe iten, ,die für. Freund und Fei nd von,■ Interesse 
sind. Wir setzen sogar eine, notwendige Grenze auch. iWr, die 
Kompromisse der. Strategen und Politiker, denn wenn diese, 
sich nicht bewússt bleiben, dass sie, einer .höchsten Idee zu, die­
nen haben, wenn sie durch ihr praktisches Tun, so begründet 
es von diesem und. jenem Standpunkt aus sein mag, die Idee 
selber preisgeben, dann üben sie Verrat, ob sie 6iegen oder ob 
sie unterliegen. 

Fügen wir diesen kurzen Sätzen noch eine Erwägung all­
gemeiner Art hinzu. Die Idee des christlichen Abendlandes wird 
heute auf dem Boden der Idee selber von zwei geistigen Mach­
ten 'bekämpft, die bewusst die nationalsozialistische Rassenlehre 
oder den marxistischen Atheismus an die Stelle des Christen­
tums setzen möchten. Diese beiden dem christlichen­ Abendland 
absolut entgegengesetzten Systeme besitzen Anhänger, die bereit 
sind, mit äusserstem Fanatismus und mit Einsatz des Lebens für 
ihr Ideal zu kämpfen. In beiden Lagern wird im Angesicht 
der Idee der Tod für ein Nichts gehalten, was jeder Tag uns 
von neuem beweist. Wenn die Soldaten, des christlichen Abend­
landes nicht die gleiche Todesverachtung in ihrem Sinne auf­
bringen, wenn also in den Schützengräben der einen Seite 
Krieger 6tehen, die mit dem Tode spielen, auf der anderen aber 
solche, die in Lebensversicherungen denken, dann mag da und 
dort, vielleicht sogar für eine Stunde Weltgeschichte, das bessere 
Material entscheiden, aber auf die Dauer wird derjenige, dem 
seine Idee so teuer ist, da6s er dafür freudig stirbt, einem 
anderen überlegen sein, dem es mehr darauf ankommt, sein 
Leben zu retten, als seine Idee. 

Der listige Bär. 
Die Russen sind tief in den Donauraum eingebrochen. Buda­

pest ist vielleicht schon erobert, und Wien ist bedroht. Die 

breite Wasserstrasse des Donaustromes ermöglicht sicheren 
Nachschub. Was immer wir für eine ferne Zukunft aus der 
Begegnung des Abendlandes mit Russland erhoffen dürfen, dm 
Augenblick steht eine atheistische und antichristliche■■ Macht 
bereiits aiif. einem Boden, der Jahrhunderte hindurch mit dem 
■Blut der Christenheit gegen den Einbruch europafeindlicher 
Mächte verteidigt worden ist. Die Tatsache bleibt bedrückend, 
und wir sehen einstweilen nicht, wie in diesen Gebieten das 
Christentum gerettet werden kann. Wohl bleibt die Hoffnung auf 
die westlichen ¡Demokratien, aber die Eingeweihten in England 
•sowohl wie in Amerika verbergen sich nicht die Schwierigkeiten 
des Problems. Ganz offensichtlich treibt Sowjet­Russląnd ein 
Doppelspiel. Einmal wird die russische Karte ausgespielt und 
ein anderes Mal die kommunistische. Wer den Kommunismus 
bekämpft, der wird als antiru&sisch hingestellt, und wer sich 
antirussisch gebärdet, der ist ein Feind der neuen, insgeheim 
vom Kommunismus geleiteten Demokratie. Kaum ein Staat be­
ruft sich so oft auf Demokratie, wie ausgerechnet der Diktatur­
Staat und seine Meister im Kreml. Finnland, Polen, Rumänien, 
Bulgarien haben das erfahren, und die neutralen Länder, wie 
die Schweiz, wie Spanien spüren es ebenfalls. Viel weiter noch, 
als die russischen Armeen, ist die kommunistische Propaganda 
marschiert, die übrigens immer die Vorhut der bewaffneten 
Macht gewesen ist. Man kann unter dem Gesichtspunkt = der 
Erhaltung des christlichen Abendlandes nur alle jene, seien ee 
Regierungen, seien es einzelne Persönlichkeiten^ beglückwün­
schen,, die in dieser Angelegenheit nicht bereit sind, die Idee 
des Abendlandes zu verraten und ihr Erstgeburtsrecht für ein 
Linsenmus zu verkaufen. Russland ist ein totalitäres Staats­
wesen, und es kann sich ihm gegenüber nur wiederholen, was 
man aus dem Verkehr mit anderen totalitären Staatswesen hätte 
lernen können. Wer sich mit ihnen auf Experimente,und Ver­
handlungen einlässt, der ist verloren. . <■ 

Zerbombte Städte. 
Das weniger gesprochene, als hinausgeschrdene Wort: «Ich 

werde ihre Städte ausradieren»! bewahrheitet sich heute In 
einem chreekliehen Sinne. Die Schöpfer der Idee vom totalen 
Kriege und ihre ersten' Praktiikerrerfahren*iieute"?a'ni9ich< ■•selber, 
was sie anderen zugedacht hatten. Indem sie neuerdings jede 
Stadt und jedes Dorf und jedes Haus zu einer, Festung erklärl 
haben, geben/sie einem Feinde ;dąs ReoM,, diesen Stätten auch 
wie .Festungen anzugreifen und .zu­zerstören..: Indem, sie einen 
«Voiksslurm» einrichten und darüber hinaus jeden Mann und 
jede Frau und jedes halbwüchsige. Kind sogar zu Soldaten er­
klären, schaffen sie praktisch den ¡Begriff der Zivilbevölkerung 
ab. Sie liefern ihr eigenes Volk, nachdem sie es wehrlos ge­
macht haben, an die Schlachtbank des Krieges, und es ist 6chon 
ein Tod­e6tanz der Vernichtung, was 6ich heute in Zentral­
europa abspielt. Als erklärte Feinde des Christentums, mit der 
öffentlich ausgesprochenen Absicht, es zu vernichten, sind die 
Nationalsozialisten angetreten, und sie bleiben ihrem Gesetze 
treu. Mag der erklärte Antipode des christlichen Abendlandes 
auch militärisch schliesslich unterliegen, er darf die herostra­
tische Genugtuung haben, dass erstens seine heuchlerische Poli­
tik gegen den Bolschewismus das Resultat erzielt hat, der roten 
Flut alle Dämme im Osten zu öffnen, und dass zweitens im 
eigenen Lande gerade ausgesprochen katholische Provinzen nun 
verwüstet werden, und es scheint für ihn der Augenblick gekom­
men zu sein, nun auch den Mordstrahl nicht mehr gegen ein­
zelne, 6ondern gegen Massen von Priestern und führenden 
Katholiken zu zücken. Eine Ziffer, es seien über vierhundert 
katholische Geistliche einer neuerlichen Verhaftungswelle zum 
Opfer gefallen und es seien davon über hundert bereits erschossen 
worden, wie sie in der römischen Zeitung «Italia nuova» zu 
lesen.war, wurde zwar in Berlin dementiert, aber, eine ganze 
Reihe von Namen hingemordeter, verhafteter oder verfolgter 
Priester ist feststellbar gewesen, und auch die Nachrichten von 
Priesterverfolgungen im Elsass, besonders in Colmar, sind wohl 
verbürgt. Man fragt sich bisweilen, ob eine so schaueiliehe 
Vernichtung unersetzlicher abendländischer Werte, wie sie Jetzt 
durch die Massenbombardements stattfindet, unbedingt zur Er­
reichung des Sieges notwendig sei, ob wirklich nur eine Krieg­
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führung zur Rettung Europas möglich war, die das zerstört, 
was zu retten man doch gekommen war; wir wollen uns in­
dessen hier des Urteils enthalten und können überdies nicht 
vergessen, wie grauenhaft die Greuel waren, die eine so schreck­
liche Antwort herausforderten. Wir müssen nur konstatieren, 
das6 diese neuerlichen Zerstörungen von Kulturwerteu des 
christlichen Abendlandes Folgen haben werden, die den Einsatz 
nicht lohnen, die sogar auf weite Sicht den militärischen Sieg 
in eine kulturelle Niederlage verwandeln können. Erklären wir 
das noch weiter. 

Die zunehmende Proletarisierung. 

Wie wird Europa, der Mutterboden des christlichen Abend­
landes, aussehen, wenn dieser Krieg einmal zu Ende geht und 
wenn er mit den gegenwärtigen Methoden der Vernichtung 
weiter geführt wird? Schwer kann ein Mensch sich das vor­
stellen, der noch in geordneten Verhältnissen lebt. Dort, wo 
der Krieg schon einmal gehaust hat, ist das schon leichter, und 
Menschen, die wenigstens mit dem Flüchtlingselend in Berüh­
rung gekommen 6ind, haben doch einige Ansatzpunkte für ihre 
Phantasie. Der physische Tod wird auf den Schlachtfeldern, in 
den Krankenhäusern, in den Barackenlagern, in den Gasöfen 
und an zahllosen Marterstätten einer sadistischen Grausamkeit, 
unter den Ruinen von zusammenstürzenden Wohnhäusern und 
Fabriken, in der Qual der Flächenbrände, in den Schlachten 
der Lüfte und bei den Versenkungen auf den Meeren Millionen 
und Millionen dahingerafft haben. Weitere Millionen werden 
Opfer der Hungersnot, der Seuchen, der Tuberkulosen, und 
schon die Nerven der Jugend ganzer Völker werden bis an die 
Grenze des Wahnsinns erregt und geschwächt sein. Wir malen 
nicht zu schwarz, überschreitet doch das, was wir über das 
dem holländischen Volke drohende Schicksal in der letzten Zeit 
gehört haben, jede Vorstelrungskraft, ganz zu schweigen von 
dem Martyrium der polnischen Nation oder der griechischen. 
Wenden wir uns den Ueberlebenden zu, die eine neue Welt auf 
den Trümmern der alten werden aufbauen müssen. Nachdem 
ganze Städte, darunter Großstädte, ■ so völlig zerstört worden 
sind, dass kaum ein Harus mehr unversehrt ist. kann man schon 
aus diesen Angaben allein entnehmen, wie gross das Mass der 
Verarmung sein wird: Es kommt hinzu, das im deutschen­'Be­
reich schon lange eine Politik gemacht wurde, die bewusst auf 
.die Schwächung des Mittelstandes hinauslief. Diese buchstäb­
lich in Maisenkatastrophen geborenen Massen, völlig desorga­
nisiert, apathisch, amorph, gebrochen in ihrer Kraft, zum grossen 
Teil auch noch verurteilt zum Frondienst für den früheren 
Feind, werden in ihrem physischen und moralischen Elend 
kaum noch fähig sein, irgend einen grossen Gedanken zu fas­
sen; sie werden nur auf Stimmen noch lauschen, die einen Mes­
sianismus auf materialistischer Basis verkünden. Alles in einem 
Satz: In der sie tragenden Gesellschaft, in ihren materiellen 
Voraussetzungen, in ihrer eigensten Heimat, in ihrer ganzen, 
durch Jahrhunderte gebildeten Gestalt wird durch das gegen­
wärtige Geschehen die abendländische Kultur bis ins Mark ge­
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troffen sein. Und am schrecklichsten wird sich das dort oflen­
baren, wo der Nazismus seinen Anfang genommen hat. Es war 
in Deutschland, wo vor wenig Jahren ein Redner unter dem 
brüllenden Beifall der Massen rief: «Jehovah, du hast abge­
dankt . . .» Gottes Mühlen mahlen langsam... 

Eine Schlusserwägung. 

Warum diese Darlegungen? Sie werden wahrlich nicht nie­
dergeschrieben aus der billigen Befriedigung im Pessimismus. 
Nein, es muss dies einmal in seiner restlosen Klarheit ausge­
sprochen werden, weil von so vielen der augenblickliche Krieg 
viel zu leicht genommen wird. Es muss gesagt werden, damit 
allenthalben die Erkenntnis reife, dass wir weder durch mili­
tärische, noch durch politische, noch auch durch wirtschaftliche 
Massnahmen allein der ,uns gestellten Zukunftsaufgabe gewach­
sen 6ein können. Res venit ad triarios. Im Spiel der neuen 
Kräfte, die heute und morgen die Welt bewegen, wird das 
Christentum nur dann auf Erfolg rechnen können, wenn es in 
ganzer Reinheit und in ungebrochener Kraft vertreten wird. 
Ohne eine solche «kleine Schar» von Menschen, die mit unbe­
dingtem Vertrauen aufrecht stehen, können weder diplomatische 
Bemühungen noch Konkordate oder was es auch immer sei, das 
christliche Abendland retten. Steht einmal Idee gegen. Idee, 
so wird nur die Unbedingtheit im Bekenntnis zur Idee den Aus­
schlag geben. Mit den satanischen Kräften, die jetzt wieder ein­
mal ihre Stunde haben, darf man nicht paktieren, man darf es 
in keiner Form. Hat man aber einmal diesen Standort einge­
nommen, dann ist man Kämpfer auf einem Schlachtfeld, auf dem 
nicht nur das mysterium iniquitatis revolutioniert im alten 
Luzifertrotz, sondern auf dem auch die Kräfte des mysterium 
gratiae helfend eingreifen. Das sind schon Gottesschlachten, und 
in ßolchen ist Gott immer noch der stärkere. 
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